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Einleitung
Ich kann Dich bereits spüren, so wie die Nächte,  

in denen der Winter zärtlich Einzug hält;  
wie die Schwalben, die den Nordwind beschwören.  

Ein Schleier aus Nebel streift mein Gesicht.  
Ein Hauch von Veränderung liegt in der Luft.

D ie Faszination für fallenden Schnee ist zeitlos. Ein Mythos, geboren 
aus den endlosen, eisigen Weiten der Arktis, besagt, die Inuit hätten 

fünfzig Wörter für Schnee. In einer Welt, in der eine flauschige Schnee-
decke das Überleben sichert, wird jede noch so feine Nuance in seiner Be-
schaffenheit zur Schicksalsfrage, zur Prüfung, zum Omen. Der Schnee ist 
für die Inuit weit mehr als bloße Materie – er ist ihr Element, ihr Wesen, 
ihre Behausung; er verwandelt Kälte in vertraute Wärme. Spuren werden 
mit der Sorgfalt eines Rituals gelesen, behutsam gesetzt und, wenn der 
Augenblick es verlangt, mit bedächtiger Hand wieder verwischt. Schnee, 
jener stille Gefährte der Inuit, ist der Liebe verwandt: Kostbar und all-
gegenwärtig entfaltet er sich in einem unendlichen Zyklus aus Erkennen, 
Verweilen und Loslassen.

Wie ein Verliebter starre ich fasziniert in den winterlichen Nacht-
himmel und bestaune die unzähligen Lichter der Sterne, die ihren Weg 
durch die Dunkelheit zu mir finden. In meiner Kindheit war die Liebe ein 
wärmendes Gefühl am Kaminfeuer, während draußen der Herbst einzog. 
Geborgenheit. Sicherheit. Fürsorge. Als Jugendlicher war die Liebe wie ein 
stürmischer Wind, der mich mal sanft trug und dann wieder über weite 
Felder zerstreute. Für den jungen Erwachsenen wurde die Liebe zu einem 
wilden Ozean. Unvorhersehbar. Stürmisch. Grenzenlos. Doch niemals 
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hätte ich erwartet, auf welch wunderbare Kontinente sie mich noch füh-
ren würde. Nein, die Liebe versprach mir nichts – sie überraschte mich 
und veränderte mich für immer. 

Die Schneeflocken tanzen um mich herum. Nun erkenne ich mich 
selbst als eine dieser kleinen Flocken, deren Reise im Himmel beginnt, 
auf den Flügeln des Windes Fahrt aufnimmt, in berauschenden Wassern 
dahinschmilzt, in den bunten Blättern und Atemzügen dieser Welt Wan-
del erfährt und dann – vom Feuer verzehrt – aufs Neue aufsteigt. Höher! 
Leichter als je zuvor.

Treten Sie näher an meine Fensterbank heran. Lauschen wir gemein- 
sam dem nächtlichen Rauschen der Schneeflocken. Wenn wir wollen, 
beginnt sich die Zimmerdecke zu heben, als stünden wir auf dem Dach 
der Welt. Unsere Herzen blicken dann weit über jeden Horizont hinaus, 
und wir können beobachten, wie sich die Schneeflocken mit all den Fun-
ken menschlicher Liebe zu einem klirrenden und flirrenden Feuerwerk 
vereinen.

Dieses Buch ist ein leidenschaftlicher Aufruf, die Liebe aus einer 
neuen Perspektive zu betrachten – jenseits der abgenutzten Pfade tradi-
tioneller Beziehungsratgeber und der romantischen Jagd nach Seelenver-
wandten. In einer Welt, in der laut jüngsten Studien jeder dritte Deutsche 
mit psychischen Belastungen kämpft und Krisen an jeder Ecke lauern, 
wirkt die Suche nach Erlösung, Wandel und Frieden oft wie ein vergeb-
liches Unterfangen. Doch vielleicht liegt die Antwort in einem Element, 
das sich weder durch wissenschaftliche Analyse noch durch Bekehrung 
oder strenge Disziplin einfangen lässt: die Liebe. Für mich ist Liebe nicht 
nur ein flüchtiges Gefühl, sondern eine Haltung und ein Akt des Glaubens. 
Ihr Wesen zu begreifen bedeutet, sich auf eine innere Reflexion einzu-
lassen und die grundlegendsten Fragen des Lebens zu stellen. Sie fordert 
uns auf, zwischen den Zeilen zu lesen, um die feinen Nuancen wahrzu-
nehmen, die sich nur dem geduldigen Blick zeigen.
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Über dieses Buch
Begeben wir uns in den Schneesturm der Liebe. In eine Sammlung von 
fünfzig Konzepten, Essays, Zuständen, Schwärmereien und Geschichten 
über die Liebe. Die Dokumentation all dieser Facetten der Liebe wurde 
zu meiner faszinierenden Forschungsreise und meinem künstlerischen 
Auftrag. Ich habe sie nicht nur gesammelt, sie haben sich mir offenbart. In 
Momenten der Freude, des Kummers, der Transzendenz und des Zweifels. 
Sie begegneten mir in den Chören alter Kirchenlieder, in der Einsamkeit 
des Waldes und in der Verbundenheit zwischen alten Freunden. Am Ende 
waren es weit über hundert. Fünfzig davon darf ich in diesem Buch mit 
Ihnen teilen.

So viele unserer Seelen sind müde geworden – abgestumpft. Denn 
das ständige Lärmen des Alltags übertönt nicht selten die sanfte Stimme 
des Herzens. Aber dort, in der Besinnlichkeit des fallenden Schnees, habe 
ich verstanden, dass jeder von uns, ähnlich wie die Inuit für den Schnee, 
sein eigenes poetisches Lexikon der Liebe braucht. Folgen Sie mir auf 
meiner Spur, und möge mit jeder Seite mehr Inspiration in Ihnen Funken 
schlagen. 

Doch Vorsicht, beim Einfangen dieser fünfzig Funken habe ich ge-
lernt, dass sich die Liebe nicht zähmen lässt. Sie folgt keinen Regeln; sie 
schreibt ihre eigenen immer wieder neu. Sie gleicht dem Nordlicht über 
dem Polarkreis – wild, verspielt und von uralter, schüchtern-scheuer Ge-
stalt. In 50 Wörter für Liebe geht es also nicht darum, Ihnen ein Handbuch 
zu reichen, das Ihnen Schritt für Schritt zeigt, wie man liebt. Das wäre so, 
als wollte man den Lauf des Windes bestimmen. 

Öffnen wir nun das erste Tor zu einer von vielen Welten, die alle 
ebenso real und verwegen sind wie die fünfzig Schneefelder der Inuit.

Doch bevor wir diese Wanderung antreten, lade ich Sie ein, einen 
Moment innezuhalten. Jeder von uns trägt eine einzigartige Geschichte 
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der Liebe in sich – ob erlebt, ersehnt oder vielleicht sogar gefürchtet. Man-
che Herzen jubeln in Erinnerung an erfüllte Liebe, andere tragen die sanf-
te Melancholie des Verlusts. Und dann gibt es jene, die noch auf ihre erste 
Begegnung mit der Liebe warten, voller Hoffnung oder Zweifel.

All diese Erfahrungen und Gefühle sind wertvoll und verdienen es, 
gehört und verstanden zu werden. Wir werden in Worte eintauchen, die 
vielleicht längst vergessen oder noch nie gehört wurden, aber die Essenz 
dessen einfangen, was uns verbindet: unsere Fähigkeit zu fühlen, zu stre-
ben und zu wachsen.

UND NOCH ETWAS:  Alle Gedichte, Geschichten und Zitate, die ohne 
Autorennamen abgedruckt sind, stammen aus meiner Feder. Als treuer 
Begleiter Ihrer Erkundungen empfehle ich Ihnen ein kleines Notizbuch, 
eine Kerze, reichlich Tee und viele bunte Stifte. Als passenden Soundtrack 
zum Buch habe ich eine Spotify-Playlist erstellt; diese können Sie über 
den QR-Code auf Seite 220 aufrufen.
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Poesie
Liebesbrief [̍ liː bəs̩ bʀiː f]

Wir widmen uns der Poesie nicht wegen ihrer  
Raffinesse, sondern weil unsere leidenschaftliche 
Menschlichkeit durch Lyrik, Ästhetik, Romantik  

und Liebe den wahren Lebenssinn findet.

E r war eine Selbstoffenbarung – mein erster Liebesbrief. Ich war fünf-
zehn, die Tinte dunkelgrün, meine Hände zitterten. Jeder Buchstabe, 

jeder Satz, sorgfältig mit Schmetterlingen im Bauch aufs Papier gebracht, 
war ein zaghafter Versuch, all meine Gedanken und meine stille Be-
wunderung auszudrücken. Mit Buntstiften verlieh ich dem Brief Farbe. 
Songzitate dienten als Stütze meiner unbeholfenen Erklärungen. An-
onym wollte ich ihn senden – einzig, um mein Herz zu erleichtern. Um 
meinem Schwarm von jemandem zu erzählen, für den er eine neue Welt 
bedeutete. Doch ich lernte schnell, dass meine Art der Liebe – zumindest 
durch die Augen anderer – keinen Platz in einer Welt hatte, die doch so 
gnadenlos von heteronormativen Lebensentwürfen geprägt war. Das war 
die damalige Realität.

Mein erster Liebesbrief führte mich in eine Zerreißprobe, in der die 
Wünsche meines Herzens mit den Erwartungen der Gesellschaft brutal 
kollidierten. Die ersten Funken der Liebe verwandelten sich in glühende 
Kohlen des Selbstzweifels; die Tränen der Angst rannen – verborgen vor 
den Herzen der Welt. Es war eine Zeit des Versteckens, Suchens und Ver-
leugnens. Ich veränderte mich, verlor mich fast, aber dann fand mich je-
mand, der mir Zuversicht schenkte. Eine Lehrerin, deren Herzenswärme 
mir einen sicheren Hafen bot. Sie lehrte mich, dass Liebe niemals falsch 

1
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sein könne. Dass Liebe der Normierung erhaben sei. Sie erklärte mir, dass 
meine Ängste und Befürchtungen nicht aus der Art, wie ich liebte, ent-
standen, sondern aus einer Gesellschaft, die Liebe oft missverstand und 
in Furcht verkehrte. Diese Begegnung, so einfühlsam und erbauend, gab 
mir den Mut, meine Art zu lieben allmählich anzunehmen.

Langsam zeigte ich mich meiner Familie und meinen engsten 
Freunden. Sie fanden in meiner Offenheit Inspiration und neue Perspek-
tiven. Unsere Freundschaften gewannen an Tiefe. Wurden authentischer. 
Doch auch Hass und Unverständnis blieben nicht aus. Doch nun war ich 
widerstandsfähiger. Die herabwürdigenden Worte und Beschimpfungen 
verstand ich bald als Ausdruck von Verletzungen jener, die sie aus-
sprachen – als Zeichen ihrer eigenen inneren Kämpfe, Beschränkungen 
und Ängste.

Ich aber schrieb weiterhin Liebesbriefe, einen nach dem anderen. 
Hütete sie wie die kostbarsten Schätze. In ihnen fand ich Liebe zu allem 
um mich herum – zum Wald, zur Kunst, zur Schönheit und Kraft der 
Pflanzenwelt, die mich letztlich zu meiner späteren Berufung führte. 
Musik und Poesie wurden die Nahrung meiner Seele. Ja, die Geschichte 
der Poesie ist eine Geschichte der Liebesbriefe.

Das Wort »Poesie« stammt vom altgriechischen Wort »poiēsis« ab, 
was Schöpfung oder Herstellung bedeutet. In den Zeilen eines Gedichtes, 
eines Liebesbriefes, finden wir nicht bloß schöne Worte, sondern die Ver-
dichtung dessen, was es bedeutet, Mensch zu sein. 

Ich rufe dazu auf, sich regelmäßig den Künsten hinzugeben, denn 
sie sind wie eine Schule der Liebe, und werden wir selbst zu Poeten, dann 
machen wir unsere Liebe unsterblich: Das behauptet zumindest William 
Shakespeare (1564–1616) in seinem Sonett 18. In diesem Gedicht versichert 
er seiner Geliebten, dass seine Verse ihre äußere und innere Schönheit für 
immer bewahren würden, selbst wenn die Jahreszeiten vergehen und die 
Jugend verblasst. Hat es funktioniert? Was meinen Sie? Ich finde schon:
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Soll ich Dich einem Sommertag vergleichen? 
Nein, Du bist lieblicher und frischer weit – 
Durch Maienblüthen rauhe Winde streichen 
Und kurz nur währt des Sommers Herrlichkeit.

Zu feurig oft läßt er sein Auge glühen, 
Oft auch verhüllt sich seine goldne Spur, 
Und seiner Schönheit Fülle muß verblühen 
Im nimmerruh’nden Wechsel der Natur.

Nie aber soll Dein ewiger Sommer schwinden, 
Die Zeit wird Deiner Schönheit nicht verderblich, 
Nie soll des neidischen Todes Blick Dich finden, 
Denn fort lebst Du in meinem Lied unsterblich.

So lange Menschen athmen, Augen sehn, 
Wirst Du, wie mein Gesang, nicht untergehn.
W. Shakespeare, übersetzt von Friedrich Bodenstedt (1819–1892)

Es ist kein Zufall, dass es zu allen Dingen, die uns in der Welt begegnen,  
ein Lied, ein Gedicht oder ein Gemälde gibt. Ja, ich bin überzeugt: Die 
Künste sind ein Ausdruck unserer Liebe zur Welt. Indem sie durch uns 
hindurchschwingen, erzählen sie vom Wesen der Dinge – nicht von deren 
Beschaffenheit. Ja, Poesie ist unser Liebesritual. 

Der Liebesbrief, den ich einst in jugendlicher Sehnsucht reimte, 
war mehr als eine Schwärmerei – er war auch eine lebensbejahende Bot-
schaft an mich selbst, und so ist dieses Buch nun ebenfalls ein großer Lie-
bes- und Dankesbrief – an die Liebe selbst. Eine Hymne und ein Mahnmal, 
auf dass wir diese jüngst errungene Freiheit, solche Zeilen öffentlich ver-
fassen zu dürfen, auf ewig verteidigen!
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Dieses Buch, in das Sie gleich eintauchen, ist durchdrungen von dem 
Glauben, dass Liebe eine herausfordernde, mehrdimensionale Sprache 
mit unsterblichen Geschichten ist. Wenn Sie nun auch am Fuß dieses  
Berges stehen, den ich in Worten zu erklimmen versucht habe, nutzen  
Sie die Funken, die von diesen Seiten aufsteigen, um Ihr eigenes Leucht-
feuer zu entfachen. Lassen Sie sich darauf ein, nicht nur die Gipfel zu 
bestaunen, sondern auch die verborgenen Täler und Schluchten Ihres 
Herzens zu durchsinnen. Sie halten bereits ein Streichholz in der Hand. 
Es liegt an Ihnen, sich nun an den fünfzig ausgewählten Texten zu reiben, 
denn:

Ich kann nicht anders. Ich muss schreiben. 
Mich an Worten, Versen reiben. 
Was oft bleibt stumm – in Reimen laut, 
Weil Alltag uns die Sterne klaut.

Nichts Neues habe ich erdacht? 
Worüber nicht schon frech gelacht. 
Woran schon Herzen sind zerbrochen, 
Was Freunde ewig sich versprochen.

Und doch, in jedem Wort, das fällt, 
Erblüht ein Stück von meiner Welt. 
In Strophen find’ ich neuen Mut, 
Kann formen: Schmerzen, Eifer, Wut.

Im Vers, da ruft ein wildes Streben, 
Zu finden einen Sinn im Leben. 
Und weil du’s liest, so teil’n wir doch – 
Ein kleines Stück vom Dichterjoch.
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AUSPROBIEREN!  Heute ist der Tag, an dem Sie einen Liebesbrief, ein 
Liebeslied, ein Gedicht verfassen. Oder vielleicht ein Bild malen. Nehmen 
Sie Stift und Papier zur Hand, und lassen Sie Ihre Gedanken und Gefühle 
frei fließen – ganz analog, ganz pur. Schreiben Sie an einen geliebten Men-
schen oder an sich selbst. Lassen Sie Ihre Worte eine Brücke zwischen 
Ihrem Herzen und der Welt um Sie herum bauen. Doch warum bleiben so 
oft die Leinwand weiß, die Noten ungespielt, die Worte ungeschrieben? 
Vielleicht, weil wir glauben, dass Kunst nur den Talentierten, den Aus-
erwählten vorbehalten ist. Aber das ist ein Irrtum.

Wenn wir musizieren, Gedichte schreiben, Geschichten erzählen 
oder Skulpturen formen, betreten wir einen Raum voller Möglichkeiten. 
Es geht nicht darum, ob das Ergebnis gut oder schlecht ist, sondern darum, 
sich selbst im kreativen Prozess neu zu begegnen. Zögern Sie nicht. Malen 
Sie. Schreiben Sie. Tanzen und singen Sie. Finden Sie Ihre eigene Kunst! 
Denn am Ende sind wir – und müssen wir – alle Lebens- und Liebes-
künstler sein. 
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2 Vergissmein-
nicht
Einzigwirk [̍ aɪntsɪkvɪʀk]

E s war einst eine Zeit, als der Himmel seine Tore öffnete, um die Welt 
mit einer Vielfalt an Blumen zu beschenken. Alle Blumen erwachten 

zum Leben, schwebten im Morgenwind und spielten mit ihren frisch-
grünen Blättern, die wie hauchzarte Flügel flirrten. Ihre Kronen jedoch 
waren das grandioseste Geschenk: Gemalt in Farben des Regenbogens, 
verliehen sie der Welt Glanz und Pracht. Eine nach der anderen erhielt 
vom Himmel einen eigenen Namen und einen Platz in der Welt, auf dass 
sie dort erstrahlen und Freude spenden sollten. So schwärmten sie aus, 
um in Gärten, auf Wiesen, in Wäldern und selbst auf den höchsten Gip-
feln ihr Dasein zu zelebrieren. Ganz heimlich, inmitten dieser Üppigkeit, 
fühlte sich ein kleines Wesen unendlich verloren. Eine Blume von solch 
zartem Blau, dass sie wie ein Fragment des Himmels selbst erschien. 
Dieses kleine Geschöpf hatte im ersten Getöse der Welt seinen Namen  
vergessen.

Verzweifelt wandte sich das Blümlein an die Rose und suchte Rat: 
»Rose, kennst du meinen Namen?« Die Rose, in ihrer blühenden, samti-
gen Pracht, neigte sich leicht und sprach: »Ich kenne viele Namen, die aus 
der Glut der Leidenschaft geboren und im Eifer des Begehrens gerufen 
werden. Doch deinen Namen, den kenne ich nicht.« Und mit diesen Wor-
ten widmete sie sich wieder ihren Dornen und Eroberungen. 

Verunsichert setzte das kleine Blau seine Suche fort und erreichte 
die Lilie, deren Blütenblätter wie gespannte weiße Segel im Wind standen. 
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»Lilie, weißt du vielleicht, wie ich heiße?« Die Lilie wisperte: »Mein Name 
ist ein Sinnbild der Reinheit und der makellosen Schönheit. Aber dei-
nen Namen kenne ich nicht, mein Kind.« Nur immer im Außen suchend, 
wanderte die kleine Blume weiter und fragte sich: War sie denn kein 
Sinnbild? War an ihr nichts besonders? Bei der strammen Sonnenblume 
angekommen, fragte sie: »Sonnenblume, weißt du, wer ich bin?« Die 
Sonnenblume richtete ihren Blick stetig gegen das Licht und sprach: »Ich 
bin benannt nach meiner unablässigen Suche nach Licht und Freude. Ich 
bin stark und prächtig, aber dein Name ist mir fremd.« Geknickt zog das 
Blümchen weiter, es fühlte sich schwach und klein. 

Erschöpft, aber stets Ausschau haltend, setzte es seine Suche in der 
Abenddämmerung fort. Als die Welt schließlich in sanftes Lila getaucht 
war, fand es die Nachtviole, die sich geheimnisvoll im Winde wiegte. 
»Nachtviole, kennst du meinen Namen?«, fragte die kleine Blume zag-
haft. Die Nachtviole murmelte: »Ich berichte von Geheimnissen, die nur 
im Schleier der Dunkelheit gewagt werden, von den Knospen, die im Ver-
borgenen aufbrechen. Ich kenne viele Namen, die im Dunkel erfunden 
werden, aber deinen, nein, den kenne ich nicht.« Wem wohl all die schö-
nen Namen gehörten, von denen die Nachtviole schwärmte? Das kleine 
Blau wünschte sich, auch eine Geschichte erzählen zu dürfen; eine, die 
nur die seine war.

Auf einmal hörte es die Musik einer Glockenblume, die in der 
Ecke eines Steingartens ihre Melodien erklingen ließ. »Glockenblume, 
weißt du vielleicht, wer ich bin?« »Dein Name ist wie ein Lied, dessen Be-
setzung schon geschrieben, dessen Melodien aber erst komponiert wer-
den müssen«, sang sie vor sich hin. Die kleine Blume war verwirrt. Was die 
Glockenblume wohl nur meinte?

Zuletzt begegnete sie einer alten Lotusblüte, die weise über das 
Wasser des Teiches schwebte, auf dem der Mond und die Sterne glitzerten. 
»Lotusblüte, weißt du meinen Namen?«, rief es in seiner Not. Die Lotus- 
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blüte blickte das Blümlein eindringlich an und überließ es einem Rätsel: 
»In dir ruht ein Name, den der Verstand nicht erfragen, sondern nur das 
Herz erfühlen kann. Einer, der sich wie der Wind nur durch das Säuseln 
der Blätter zu erkennen gibt, aber für das Auge unsichtbar bleibt. Die Liebe, 
die du suchst, ist kein Schlüssel für ein verschlossenes Tor! Sie ist ein Pfad, 
der sich in den Herzen anderer fortsetzt. Selbst wenn dein Name verblasst, 
dann ist es das ›Einzigwirk‹, das ihn alle Zeiten überdauern lässt.«

So saß das kleine Blau nun da. Wieder allein. Aber mit all den 
Geschichten, Berufungen, Leidenschaften und Rätseln der anderen 
Geschöpfe in seinen Gedanken. Sein eigener Name? – er blieb ihm un-
bekannt. Da, ganz plötzlich, trat der Gärtner aus dem Halbdunkel her-
vor, als hätte er seit Anbeginn der Zeit über das Blümlein gewacht. Und 
als er sich niederließ, so sanft wie das ewige Licht, das den Morgen der 
Schöpfung erleuchtete, verstand die Blume, dass es den Gärtner immer 
schon gekannt hatte, ein uralter Wächter, dessen Name im Herzen des 
Blümleins ein stilles Echo fand, zu tief für Worte, zu erhaben, um ihn laut 
auszusprechen.

»Mein Kind«, sprach er würdevoll, »warum versinkst du in Zwei-
fel? Hier, unter den funkelnden Sternen und zwischen all dem blühen-
den Leben?« Das kleine Blau erwiderte schluchzend: »Ich kenne meinen 
Namen nicht, und ohne ihn bin ich ein Niemand.« Doch der Gärtner lä-
chelte und sprach: »Oh wahrhaft, dein Name ist mir so bekannt wie jedem 
Stern am Firmament. Aber er ist nur ein Hauch gegen die Unendlichkeit 
deines Wesens. Du bist die Abenteuer, die du erlebst, die Harmonien, die 
du singst, und du bist in den Herzen all jener, die du berührst.« Das Blüm-
lein schaute sprachlos zu ihm auf. Die Last der Unsicherheit fiel von ihm 
ab. »In dir. Da ist eine ganze Welt – bereit, entdeckt zu werden. Entfalte sie! 
Teile sie! Sei nicht die Geschichten der anderen. Vergewissere dich deiner 
selbst.« Und mit diesen Worten war der Gärtner so sanft verschwunden 
wie die Dunkelheit dem Morgen.
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Schließlich enthüllte sich dem kleinen Blau seine wahre Bestimmung: 
Es war nicht bloß ein verlorenes Blümchen unter dem unermesslich 
großen Himmel, sondern ein Teil dessen. Jeder, der sein zartes Blau be-
trachtete, fand darin ein Abbild des Himmels. Als die ersten Strahlen der 
aufgehenden Sonne seine taunassen Blätter küssten, erhob das Blüm-
chen seine Stimme im Glanz des neuen Tages und verkündete mit de-
mütiger Gewissheit: »Ich bin das Vergissmeinnicht. Mein Name ist ein 
Versprechen, eine Erinnerung an den Himmel – in dir, in mir, in uns.« Von 
nun an konnte das Vergissmeinnicht eine eigene Geschichte erzählen. 
Von seiner Suche und von seiner Begegnung mit dem Gärtner und dessen 
planvoller Schöpfung.

Die Reise der Liebe beginnt bei uns selbst, auch wenn wir das gern 
vergessen. Manchmal denke ich, dass unsere Beziehungsprobleme damit 
beginnen, dass wir uns selbst nicht wirklich kennen – oder lieben. Wir 
suchen nach Bestätigung in den Augen anderer, als ob jede ihrer Hand-
lungen ein Urteil über unseren Wert wäre. Genau betrachtet bedeutete 
das, dass wir unentwegt von anderen Menschen wissen wollen, wer wir 
selbst sind. Dann beziehen wir alle Handlungen unserer Mitmenschen 
auf uns selbst. Wenn jemand nicht zurückruft oder eine Nachricht un-
beantwortet bleibt, nehmen wir das sofort persönlich und zweifeln an 
uns. Freunde, die uns übersehen, Kollegen, die uns nicht mögen – all das 
interpretieren wir dann als Konsequenz unserer Mangelhaftigkeit. Dabei 
vergessen wir, dass die Vorlieben, Geschichten und Handlungen anderer 
Menschen nichts über uns aussagen. Wir übertragen unsere Identitäts-
krisen auf sie. Aber das kann niemals funktionieren.

Wir beginnen den Weg der reifen Liebe als ein Vergissmeinnicht. 
Dabei ändern wir immer wieder unseren Namen. Nichts bleibt, wie es  
war – nur das Einzigwirk ist die Konstante in diesem Wandel, und jeder 
Moment ist eine neue Begegnung mit dem göttlichen Gärtner, der uns un-
ermüdlich zur Blüte ruft.
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GEWUSST?  In spirituellen Traditionen symbolisieren Namen oft Identi-
tät und Bestimmung. Darum sind in vielen Kulturen hin und wieder 
auch Namensänderungen üblich. In der Bibel signalisieren Namens-
änderungen – etwa von Jakob zu Israel, vom Saulus zu Paulus oder von 
Sarai zu Sara – fundamentale Verwandlungen des Charakters und des 
Lebensweges. Auch heute kann eine Namensänderung ein bewusster 
Akt der Selbstbestimmung und ein Meilenstein auf dem individuellen 
Entwicklungspfad sein. Moderne Beispiele dafür sind Geschlechts-
angleichungen, bei denen die Wahl eines neuen Namens die Anerkennung 
der eigenen Geschlechtsidentität symbolisiert, oder die Annahme eines 
spirituellen Namens bei Eintritt in ein Kloster oder nach intensiver Yoga-
praxis, die eine tiefgreifende persönliche Transformation widerspiegeln. 
Auch im Kontext der Ehe kann die Namensänderung eine bedeutende 
Rolle spielen, indem sie die Verbindung und das gemeinsame Leben eines 
Paares symbolisiert. Welche Bedeutung hat Ihr eigener Name in Ihrem 
Leben? An welchem Punkt Ihres Lebensweges stehen Sie, und welche 
Namensänderung könnte Ihre persönliche Entwicklung und Ihre Ge-
schichte widerspiegeln?


